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Vielleicht folgt das Leben ja nur einer mehr oder weniger
glückhaften  Physik  des  Zufalls,  einer  „Verkettung  von
Umständen“.  Immer  wieder  taucht  diese  Wendung  in  Leon  de
Winters Roman „Malibu“ auf. Gleich eingangs macht er den Leser
mit  zwölf  „Umständen“  vertraut,  die  von  der
Erd(beben)geschichte  bis  zum  dürftigen  Sicherheits-Zustand
eines Fahrzeugs reichen.

All‘ diese Gegebenheiten verketten sich am 22. Dezember des
Jahres  2000  wie  Teufelswerk:  Joop  Koopman,  aus  den
Niederlanden  stammender  und  im  Dunstkreis  von  Hollywood
lebender, leidlich erfolgreicher Drehbuchautor, verliert seine
soeben  17  Jahre  alt  gewordene  Tochter  Mirjam  durch  einen
Motorradunfall.  Ein  Unglück,  das  den  geschiedenen,  allein
erziehenden Mann aus der Bahn wirft. Ihn, der sich jetzt am
liebsten für immer ins Alleinsein vergraben würde, umschwirrt
schon bald ein geisterhafter Figurenreigen. Doch es geht auch
um handfeste Interessen.

Leon de Winter (vorheriger Roman: „Leo Kaplan“) ist ein mit
reicher  Erfindungsgabe  gesegneter  Erzähler.  Er  schafft
einprägsame Gestalten, über die man auch dann noch nachsinnt,
wenn sie irgendwann im Gewölk der Handlung verschwinden. Sie
scheinen im Romanverlauf aus dem Nichts zu kommen und wieder
ins Nirgendwo zu gehen; ganz wie wir alle. Und sie behalten
samt und sonders Geheimnisse bei sich. Womit für bleibende
Spannung gesorgt ist.

Da ist beispielsweise der stiernackige, doch empfindsame Mike-
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Tyson-Typ  namens  Erroll,  der  Joop  Koopman  sozusagen
fürsorglich belagert. Er hat die Unfallmaschine gesteuert, nun
will er für den Rest seines Lebens nur noch dienstbar Buße
tun.  Würde  Joop  es  wünschen,  wäre  Erroll  gar  zum  Sühne-
Selbstmord bereit. Oder Joops Jugendfreund aus holländischen
Schultagen: Philip arbeitet mittlerweile für den israelischen
Staatsschutz und will Joop, dessen jüdische Solidarität er
einfordert,  als  Amateur-Spitzel  auf  den  terrorverdächtigen
Halb-Marokkaner  Omar  ansetzen.  Der  wurde  nach  einer
Drogenkarriere in Holland zum Islamisten, ist aber erfreut,
als er nun in Kalifornien einen anderen Niederländer trifft.
Selbst dieser Fanatiker zeigt sympathische Züge. Dabei will er
doch offenbar die Golden Gate Bridge sprengen…

Zudem taucht Joops erste Gespielin auf – jene Linda, mit der
er es als 16-Jähriger treiben durfte. Nun, 30 Lenze später,
rauscht sie mit tibetanischem Guru an, drischt esoterische
Sprüche, knüpft die Beziehung zu Joop wieder neu – und hat
doch üblen Trug im Sinn.

Joops  Trauer,  seine  (übrigens  nicht  unerotische)  Sehnsucht
nach der verlorenen Tochter wird also eingebettet in einen
Spionageroman  und  in  eine  Tagikomödie  fortwährender
Doppeldeutigkeiten. Ins vielschichtige Spiel geraten außerdem
die schwelende Frage der jüdischen Identität und immer wieder
die Kraftlinien des Glaubens in den diversen Religionen; bis
hin zur Lehre von der Wiedergeburt.

Joop bliebe am liebsten purer Skeptiker. Doch viele Pfeile
deuten  hier  verlockend  auf  ein  Jenseits.  Dort  dürfte  die
Schwerkraft „verketteter Umstände“ nicht mehr gelten.
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